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I. Einleitung

»Ich wusste nicht, dass man konvertieren kann, aber ich hab’ ge-
merkt, dass ich Jüdin sein wollte.« So beschrieb die Interviewpart-
nerin Lea den Moment, in dem ihr bewusst wurde, dass sie – eine 
damals 13-jährige Waldorfschülerin aus christlichem Elternhaus – 
nach einer anderen, einer jüdischen Identität strebte. Erst 16 Jahre 
später, nach Durchlaufen eines langwierigen, konflikt reichen Pro-
zesses, war es ihr gelungen, vor einem aus drei Rabbinern bestehen-
den jüdischen Gericht, einem Beit Din,1 in Israel zum Judentum 
überzutreten. Zum Zeitpunkt des Interviews lebte sie als ortho-
doxe Jüdin in einer Siedlung im Westjordanland. Ihre deutsche, 
nichtjüdische Herkunft war nicht mehr zu erkennen. Lea hatte 
einen radikalen Wandel durchlebt, der mit der Aufgabe biogra-
phischer Identitätsanker verbunden war: Name, Sprache, Religion 
und Staatsbürgerschaft ließ sie hinter sich. Solche und ähnliche 
Biographien und Identitätsentwürfe deutscher Konvertiten zum 
Judentum sind Gegenstand der hier vorliegenden Untersuchung. 

Jude ist, wer von einer jüdischen Mutter geboren wurde oder 
zum Judentum übergetreten ist. Die Tatsache, dass das Judentum 
durch Konversion angenommen werden kann, sorgt bei Laien häu-
fig für Erstaunen.2 Weit verbreitet ist die Vorstellung, dass man 
Jude nur durch Geburt sein könne. Dies dürfte mit der Besonder-
heit des Judentums – gleichermaßen Religions- und Volkszugehö-
rigkeit zu sein – zusammenhängen.3

Grundsätzlich ist die Konversion zum Judentum ein komplexer 
Vorgang. Das Judentum versteht sich als Religion, die nicht missio-
niert und daher keine Konvertiten sucht. Die Aufnahmekriterien 
sind streng, einigen Gruppen bleibt der Übertritt in Deutschland 
generell verwehrt.4 

Die Antragsteller werden einer genauen persönlichen und re-
ligiösen Prüfung unterzogen. Wer Jude qua Konversion werden 
will, muss lange lernen, mitunter Jahre auf die Aufnahme warten 
und das eigene Leben allen Bereichen jüdischer Tradition anpassen. 
Schabbat, Feiertage und Speisegesetze müssen beachtet werden. 
Für die Teilnahme am Gebet ist das Erlernen des Hebräischen 
unabdingbar. Frauen müssen sich bei einer Konversion innerhalb 
orthodoxer Strömungen an ein traditionelles Rollenbild anpassen.5 
Darüber hinaus wird die Kenntnis der jüdischen Geschichte erwar-
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tet. Erst wenn ein Rabbiner von der Ernsthaftigkeit des Vorhabens 
überzeugt ist, wird der Konvertit vor einem Beit Din in die jüdische 
Gemeinschaft aufgenommen.6 Männer müssen sich darüber hinaus 
vor einer Aufnahme beschneiden lassen, also auch ein irreversibles 
körperliches Bekenntnis zum Judentum abgeben.7 Von Konver-
titen zum Judentum wird ein radikaler, die gesamte Persönlichkeit 
umfassender Wandel verlangt. Die Konversion zum Judentum ver-
langt nicht nur die Adaption religiöser Traditionen und Werte des 
Judentums, sondern auch die Selbstverortung des Konvertiten in 
einem jüdischen Kollektiv, dem jüdischen Volk. Der ideale Kon-
versionsprozess, der im Hebräischen als Giur bezeichnet wird, ist 
mit einem umfassenden Glaubens-, Werte- und Identitätswandel 
verbunden. Damit erfüllt er alle wesentlichen Merkmale, die für 
die Konzeptualisierung einer religiösen Konversion als radikaler 
Wandlungsprozess von David Snow und Richard Machalek heran-
gezogen wurden. Religiöse Konversionen, wie sie die Aufnahme ins 
Judentum darstellt, erfordern nichts weniger, als den Austausch des 
»Diskursuniversums« durch den Konvertiten mit weitreichenden 
Folgen: der Neuorganisation des Lebens und der Neuinterpretation 
der Biographie.8

Ist die Aufnahme durch das Beit Din erfolgt, bedeutet dies je-
doch nicht die generelle Akzeptanz als Jude durch andere Juden. 
Orthodoxe Rabbiner erkennen Übertritte des liberalen und konser-
vativen Judentums nicht an. Auch innerhalb der Orthodoxie wird 
die Rechtmäßigkeit orthodoxer Übertritte geprüft. Erschwerend 
kommt hinzu, dass in manchen orthodoxen Kreisen Konvertiten 
als eigene jüdische Klasse angesehen werden. In gewisser Hinsicht 
hat eine selbst gewählte jüdische Identität deshalb mitunter nur in 
einem bestimmten religiösen Rahmen Gültigkeit.9 

Dies berücksichtigend, erscheint die Konversion zum Juden-
tum heute umso ungewöhnlicher: Wer erbringt diesen Aufwand, 
um Jude zu werden? Was bietet das Judentum, dass Konvertiten 
ohne Gewissheit der Akzeptanz durch ein Beit Din und andere 
Mitglieder der Gemeinschaft bereit sind, ihr Leben mitunter voll-
ständig umzustellen und Jahre des Wartens und Lernens auf sich zu 
nehmen? Wie gehen Konvertiten mit dem Umstand um, dass ihre 
Konversion und damit ihre jüdische Identität von anderen Juden 
möglicherweise nicht anerkannt wird bzw. diese für ungültig er-
klärt werden kann?

Vor 1933 konvertierten vor allem nichtjüdische Ehefrauen jü-
discher Männer zum Judentum.10 Auch wenn den Rabbinern die 
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Konversionen nichtjüdischer Frauen im Rahmen einer interreli-
giösen Ehe oftmals ein Ärgernis waren, gaben sie den Anliegen 
zumeist statt.11 Erst vor dem Hintergrund der Schoa erschien es 
befremdlich, dass sich nichtjüdische Deutsche darum bemühten, 
Juden zu werden. 

Nach Kriegsende bestand die jüdische Gemeinschaft aus Opfern 
der nationalsozialistischen Vernichtungspolitik, die im Konzen-
trationslager, im Untergrund oder in einer privilegierten Mischehe 
überlebt hatten.12 Hinzu kamen Remigranten. Unter ihnen waren  
sowohl Menschen, die im Exil nicht Fuß fassen konnten, als auch 
Künstler und politische Idealisten, die am Wiederaufbau Deutsch-
lands mitarbeiten wollten.13 Während deutsche Juden eher dazu 
tendierten, in Deutschland zu bleiben, um das jüdische Leben zu 
reorganisieren, wollten vor allem die polnischen Überlebenden der 
Konzentrationslager, die als Displaced Persons (DPs)14 vorüber-
gehend in Deutschland lebten, das Land verlassen. Traumatisiert, 
alt und krank fehlte jedoch einem Teil der polnischen DPs die 
Kraft zur Emigration, und so blieben sie letztlich im »Land der 
Mörder«.15 Die jüdische Gemeinschaft teilte durch das Erleben 
der Schoa Erfahrungen, die in ihrem Ausmaß Nichtjuden kaum 
begreiflich sein konnten. Das Trauma der Verfolgung und Vernich-
tung prägt bis heute auch die nachfolgenden Generationen, weshalb 
insbesondere das Verhältnis zwischen jüdischen und nichtjüdischen 
Deutschen noch immer ambivalent ist.16 

Wie in Kapitel drei deutlich werden wird, wurden schon in den 
ersten Nachkriegsjahren die jüdischen Gemeinden mit einer Viel-
zahl von Anfragen zur Aufnahme ins Judentum konfrontiert – ein 
Umstand, der in den jüdischen Gemeinden für Irritationen sorgte.17 
Da vor allem deutsche Juden, aber auch DPs nach 1945 weiterhin 
Ehen mit christlichen Frauen schlossen, waren folgerichtig christ-
liche Ehefrauen jüdischer Männer unter den ersten Konvertiten, die 
nach 1945 ins Judentum und in die jüdische Gemeinschaft aufge-
nommen wurden.18 Angesichts der geringen Zahl von Juden in der 
Bundesrepublik ist es nicht verwunderlich, dass weiterhin religiös 
gemischte Ehen eingegangen wurden. Der Übertritt zum Judentum 
im Zusammenhang mit Eheschließungen zwischen jüdischen und 
nichtjüdischen Deutschen ist daher seit langer Zeit ein umstrittenes 
und vieldiskutiertes Thema innerhalb der jüdischen Gemeinden.19

In den letzten Jahrzehnten hat sich die jüdische Gemeinschaft 
stark gewandelt. Sie ist pluralistischer geworden und zudem be-
müht, eine über Jahrzehnte tradierte »Opferrolle« abzulegen. Sie 
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möchte den Blick verstärkt auf die Gestaltung einer jüdischen Zu-
kunft in Deutschland richten, wie der siebte Präsident des Zentral-
rats der Juden, Dieter Graumann, in seiner Antrittsrede Ende 2010 
formulierte.20 Nicht zuletzt der Zuzug russisch-jüdischer Kon-
tingentflüchtlinge21 brachte frischen Wind in verkrustete Struk-
turen, auch wenn dieser gleichfalls heftige Auseinandersetzungen 
mit alteingesessenen Gemeindemitgliedern zur Folge hatte.22 Heute 
prallen in den Gemeinden unterschiedliche Verständnisse von jüdi-
scher Identität aufeinander. In den Augen vieler neuer Mitglieder 
russischer Herkunft ist das Judentum eine Frage der ethnischen 
und nicht – wie bisher in Deutschland – vorwiegend der religiösen 
Zugehörigkeit.23 Wie nachfolgend gezeigt werden wird, hat dies 
Folgen für die Betrachtung der Konversion zum Judentum.24

Gleichzeitig hat das Interesse deutscher Nichtjuden an jüdischem 
Leben und Glauben in den letzten Jahrzehnten deutlich zugenom-
men. Nichtjuden suchen heute Jüdisches und machen es sich zu 
eigen.25 Dass nichtjüdische Deutsche das Judentum einnehmen und 
prägen, sei es durch Konversion oder durch »andere Formen […] der 
Anverwandlung«,26 stellt insbesondere seit den Siebziger- und Acht-
zigerjahren die in Deutschland lebenden Juden vor eine neue Her-
ausforderung. Noch mit der eigenen Identitätsfindung beschäftigt, 
wurde plötzlich die Auseinandersetzung mit den von Nichtjuden 
eingebrachten Darstellungsformen des Jüdischen notwendig.27 Auf-
bauend auf einer philosemitischen Grundhaltung hat sich bis heute 
ein Phänomen herausgebildet, das Y. Michal Bodemann bereits Mitte 
der Neunzigerjahre als »judaisierndes Milieu« bezeichnete: eine Sub-
kultur aus an Judentum und Israel Interessierten.28 Die Gruppe 
nichtjüdischer, philosemitischer Akteure hat durch ihr Interesse 
maßgeblich zur Popularisierung jüdischer Kultur in Deutschland 
beigetragen. Der Versuch der Wiederbelebung des Jüdischen ist eine 
gemeinsame Anstrengung von für das Gedenken an die Schoa enga-
gierten Bürgern, christlichen Theologen und nichtjüdischen Künst-
lern, die sich für jüdische Literatur, jüdisches Theater und Musik 
begeistern.29 So existierte in den Neunzigerjahren in Deutschland die 
weltweit größte Klezmerszene.30 Nichtjüdische Lehrer unterrichten 
heute an jüdischen Schulen jüdische Kinder und versuchen, sie nach 
jüdischen Werten zu erziehen. Gleiches gilt für jüdische Kinder-
gärten, in denen nichtjüdische Pädagoginnen jüdischen Kindern die 
jüdischen Traditionen beibringen.31 Auch die Studiengänge Jüdische 
Studien bzw. Judaistik haben sich von wenigen sogenannten »Auf-
arbeitungslehrstühlen« zu etablierten Fächern entwickelt.32 
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Nach dem Zusammenbruch des Ostblocks hat sich diese Ent-
wicklung auch auf andere europäische Staaten ausgeweitet, wo 
zerstörte »jüdische Räume« von Nichtjuden wieder aufgebaut und 
belebt werden. Ruth Ellen Gruber spricht in diesem Zusammen-
hang von einem virtuellen Judentum, das in einem Paralleluni-
versum zelebriert wird.33 Auch Diana Pinto analysiert den in den 
letzten Jahrzehnten entstandenen »jüdischen Raum« in Europa, 
der sowohl von Nichtjuden als auch von Juden ausgestaltet wird. 
Sie verbindet damit die Hoffnung auf ein neues jüdisches Europa.34

Im Rahmen dieser Wiederbelebung ist auch das Interesse christ-
licher Deutscher am Übertritt zum Judentum seit Mitte der Siebzi-
gerjahre gestiegen.35 Nach Auskunft der befragten Rabbiner kon-
vertieren heute vorrangig christliche Deutsche, die aus eigenem 
Antrieb das Judentum annehmen möchten und zumeist über keinen 
familiären jüdischen Hintergrund und jüdischen Integrationsraum 
verfügen.36 So hat sich die Bewertung der Konversion zum Juden-
tum durch einen Teil der Christen radikal geändert. Noch im 
19. Jahrhundert galt ein Übertritt vom Christen- zum Judentum als 
»ungeheuerlicher und anstößiger Vorfall«.37 Heute ist die Annahme 
des Judentums ein oft sehnlicher Wunsch nichtjüdischer Deutscher, 
der nicht allen Antragstellern auf Konversion erfüllt werden kann. 

Wie viele Deutsche seit 1945 zum Judentum übergetreten sind, 
lässt sich nicht genau ermitteln. Nach 1945 war der Weg zum 
Übertritt über Jahrzehnte wenig systematisiert. Jüdische Gerichte 
wurden bei Bedarf von den Rabbinern in Deutschland zusammen-
gestellt. Nicht selten kamen auch Rabbiner aus dem Ausland, um 
Übertritte durchzuführen.38 Die Mitgliederstatistik der Zentral-
wohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland (ZWST)39 weist für die 
Jahre 1955 bis 1959 insgesamt 83 Aufnahmen von Konvertiten in 
die jüdischen Gemeinden auf.40 Nach Auskunft der ZWST ist diese 
Statistik aber gerade im Hinblick auf die Konversionszahlen nicht 
verlässlich, da die Zentralwohlfahrtsstelle auf die Meldungen der 
Gemeinden angewiesen ist. Diese verzeichnen bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder nicht immer den Status als Konvertit.41 Nicht 
generell werden Konvertiten nach ihrem Übertritt auch Mitglieder 
der Gemeinde.42 Die hier herangezogene Statistik kann daher nur 
darüber Auskunft geben, ob Konvertiten Mitglieder einer Ge-
meinde geworden sind, nicht darüber, wie viele jährlich das Juden-
tum annehmen. Es muss also davon ausgegangen werden, dass die 
Zahl der Konvertiten zum Judentum größer ist, als diese Statistik 
ausweist. 
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Mit der Gründung der ersten Rabbinerkonferenz Deutschlands 
unter Vorsitz von Rabbiner Lichtigfeld 1957 gab es ein erstes offi-
zielles Beit Din, das sich auch mit der Aufnahme ins Judentum be-
fasste. Zur Abwicklung von Übertritten wurde dann im Jahr 1961 
die sogenannte Gerut-Kommission gebildet. Lida Barner zählte 73 
Übertritte, die bis Ende der Sechzigerjahre von orthodoxen Rabbi-
nern über das Beit Din der ersten Rabbinerkonferenz durchgeführt 
worden waren.43

Batei Dinim, jüdische Gerichte für liberale Übertritte, wurden 
von den jeweiligen betreuenden Rabbinern bei Bedarf zusammen-
gestellt. In den Achtziger- und Neunzigerjahren führte vor allem 
Rabbiner Ernst Stein in Berlin liberale Übertritte durch. Seine jü-
dischen Gerichte bestanden dabei nicht unbedingt immer aus drei 
Rabbinern. Als Beisitzer fungierten ein Synagogenvorstand und ein 
Kantor.44 Orthodoxe Übertritte wurden lange Zeit zumeist über 
das European Beit Din unter dem Vorsitzenden Rabbiner Chanoch 
Ehrentreu abgewickelt.45

Seit der Gründung der liberalen und der orthodoxen Rabbiner-
vereinigungen, der Allgemeinen Rabbinerkonferenz ARK (2005) 
und der Orthodoxen Rabbinerkonferenz ORD (2003) unter dem 
Dach des Zentralrats der Juden und der damit verbundenen Etab-
lierung von zwei Batei Dinim bestehen bis heute etablierte Struk-
turen. So werden Konvertiten in Deutschland mehrheitlich von 
den jüdischen Gerichten der ARK oder der ORD ins Judentum 
aufgenommen.46 Neben den offiziellen Gremien der Gemeinden 
ermöglicht auch die chassidische Bewegung Chabad-Lubawitsch 
Konversionen.47 Rabbiner von Chabad haben sich zur Verärgerung 
des Zentralrats der Juden 2013 in einem eigenen Dachverband, dem 
»Deutschen Rabbinerrat«, zusammengeschlossen. In Berlin wurde 
von Chabad-Lubawitsch sogar ein Beit Din etabliert.48 Übertritte 
von Deutschen erfolgen auch vor Batei Dinim im Ausland, insbe-
sondere in Israel. 

Nach Auskunft der Allgemeinen und der Orthodoxen Rabbi-
nerkonferenzen sind in den Jahren 2009 bis 2013 insgesamt 500 
Personen zum Judentum übergetreten. 95 Konversionskandidaten 
traten vor dem Beit Din der ORD über. Insgesamt wurden 405 
Antragsteller (247 Frauen und 158 Männer) vom Beit Din der ARK 
aufgenommen. In Israel konvertierten zwischen 2009 und 2013 69 
deutsche Staatsbürger zum Judentum.49 Gemessen an der absoluten 
Mitgliederzahl der Gemeinden mag diese Zahl nicht bedeutsam er-
scheinen. Konvertiten sind in der Tendenz aber aktiver als jüdisch 
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geborene Gemeindemitglieder. Sie stellen heute aufgrund ihres En-
gagements für die jüdische Gemeinschaft, beispielsweise als Rabbi-
ner, einen sichtbaren Anteil unter den Mitgliedern.50

Im Zentrum dieser Arbeit steht die Frage, welche Motive nicht-
jüdische Deutsche nach 1945 dazu verleiteten, zum Judentum zu 
konvertieren. Die vorliegende Untersuchung zielt hier auf die Sinn-
ebene ab, also auf die Frage nach der Funktion der Konversion zum 
Judentum für die Biographie des Konvertiten. Diese Perspektive 
folgt dem Forschungsansatz von Monika Wohlrab-Sahr, die bio-
graphische Konstruktionen von Konvertiten im Hinblick auf die 
»latente Funktion« religiösen Wandels beleuchtet. Dabei sieht sie 
Konversionen als eine Möglichkeit an, um biographische Problem-
lagen zu lösen.51 Dieser Ansatz impliziert, dass es jenseits der Kon-
version möglicherweise auch andere Strategien zur Lösung biogra-
phischer Konfliktlagen der Konvertiten gegeben hätte.52 Daraus 
ergibt sich die Frage nach den biographischen Konstruktionen von 
Konvertiten zum Judentum im Hinblick auf ihre religiöse Wahl: 
Wie machen Konvertiten die Hinwendung zum Judentum plau-
sibel? Welche spezifischen Probleme (z. B. Schuldgefühle) sollen 
durch die Annahme der jüdischen Religion gelöst werden? Bereits 
Anfang des 20. Jahrhunderts hat der Psychologe William James 
auf den Zusammenhang von Krise, psychischer Belastung und re-
ligiöser Konversion als eine Form heilender Bewältigungsstrategie 
hingewiesen.53 Auch wenn Psychiater und Psychologen bis heute 
wiederholt eine psychische Disposition bei Konvertiten vermu-
teten und nachweisen konnten, soll dies nicht implizieren, dass 
Konvertiten zum Judentum eine defizitäre Persönlichkeitsstruktur 
aufweisen.54 Ein die gesamte Persönlichkeit umfassender Wandel, 
wie ihn die religiöse Konversion zum Judentum verlangt, bedarf 
psychischer Stabilität, die sich manche Rabbiner in Deutschland 
durch ein ärztliches Gutachten bescheinigen lassen.55 

Neben der Motivation beleuchtet die Untersuchung auch Dar-
stellungsformen des Jüdischen durch Konvertiten, die im Rah-
men des Aneignungsprozesses entwickelt wurden. Das vorliegende 
Buch beantwortet die Frage, welche Identitätsentwürfe der Kon-
versionskandidaten die aufnehmenden Rabbiner überzeugten, so-
dass sie einen Übertritt bewilligten. Von der jüdischen Selbstdar-
stellung der Konvertiten ist der Erfolg ihrer sozialen Integration in 
den Gemeinden abhängig. Welche Strategien entwickelten deutsche 
Juden aus Wahl, um sich in einer Gemeinschaft zu integrieren, 
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sich diametral von dem einer nichtjüdischen Herkunftsfamilie un-
terschied und das bis heute einen wichtigen Bezugspunkt gebroche-
ner deutsch-jüdischer Identität darstellt? Welche Lösungsstrategien 
entwickelten Konvertiten, um Spannungen aufgrund unterschied-
licher historischer Erfahrungen aufzulösen? Wie erfolgreich waren 
sie dabei? Wie reagierten Konvertiten, wenn ihnen die Anerken-
nung als Juden unabhängig von religiöser Ausrichtung und Praxis 
grundsätzlich verwehrt wird?

Darüber hinaus wird auch die Perspektive der aufnehmenden 
Akteure, der Rabbiner, beleuchtet werden. Wie beurteilten bzw. 
beurteilen Rabbiner Konversionswünsche von Aufnahmesuchen-
den? Welche Kriterien wurden erhoben und welche Strategien ent-
wickelt, um die Aufnahme deutscher Konvertiten zu ermöglichen 
und diese auch innerjüdisch zu integrieren? Und im Hinblick auf 
die Zukunft gefragt: Was bedeutet es für die jüdische Gemeinschaft, 
dass zunehmend Neujuden beispielsweise als Rabbiner das Juden-
tum formen und für Juden sprechen? 

Im Rahmen religiöser Wechselbewegungen zwischen Christen-
tum und Judentum lag der Schwerpunkt der Arbeiten bislang auf 
dem Übertritt von Juden zum Christentum.56 Zunehmend erregt 
nun auch die Konversion zum Judentum die Aufmerksamkeit von 
Wissenschaftlern und einer interessierten Öffentlichkeit. Für den 
amerikanischen Raum liegen bereits einige Untersuchungen vor.57 
Sylvia Barak Fishman untersuchte die Konversion nichtjüdischer 
Ehepartner von Juden zum Judentum im US-amerikanischen Raum. 
Aufgrund der hohen Rate interreligiös gemischter Ehen kommt der 
Konversion zum Judentum in den USA eine besondere Bedeutung 
zu. Vor diesem Hintergrund beschäftigte sich Barak Fishman daher 
vor allem mit der Typologisierung von Konvertiten, die in interreli-
giösen Partnerschaften gebunden sind. So arbeitete sie drei größere 
Kategorien von Konvertiten heraus: aktive, sich anpassende und 
ambivalente bzw. wankelmütige Konvertiten.58 

Auch dem Phänomen der Rückkehr säkularer Juden zur ortho-
doxen jüdischen Praxis, der Chasera Betschuva, wurde einige Auf-
merksamkeit zuteil. Die Arbeiten verfolgen häufig einen Ansatz aus 
der Geschlechterforschung, da mit der Hinwendung zum ortho-
doxen Judentum auch festgelegte Geschlechterrollen übernommen 
werden.59

In Israel fand die Konversion zum Judentum aufgrund der beson-
deren politischen Bedeutung sowohl wissenschaftliche als auch breite 
öffentliche Beachtung.60 Michal Kravel-Tovi betrachtete Übertritte 


